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Von Mirjam Fuchs

«Wie findet ihr es, wenn man solche Bil-
der von sich verschickt?», fragt Jann 
Steiner die Jugendlichen, die an der Prä-
ventionsveranstaltung für Medienkom-
petenz teilnehmen, und zeigt ihnen ein 
Bild von Miley Cyrus. Auf dem Selfie 
zieht die junge Sängerin eine Schnute 
und entblösst durch das Hochziehen 
ihres violetten T-Shirts Bauch und Beine. 
Das Urteil der Gruppe fällt klar aus. Alle 
setzen sich auf diejenige Seite im Halb-
kreis, die mit einem «Schlecht» markiert 
ist. Der 20-jährige Jann muss die Gruppe 
nicht lange um eine Erklärung bitten: 
«Sie schaut voll pervers!» oder «Sie trägt 
keinen BH und zeigt zu viel nackte 
Haut», rufen die Mädchen und Jungen 
laut und unbeschwert in die Runde.

Jann ist einer von 16 Jugendlichen im 
Alter von 16 bis 21 Jahren, die bei Inteam 
in Basel zurzeit ein Motivationssemester 
absolvieren. Das sind Programme für 
stellenlose Jugendliche ohne abgeschlos-
sene berufliche Grundbildung – mit an-
deren Worten: Schulversager, Lehrstel-
lenabbrecherinnen oder Gymi-Geschei-
terte. Dank des Staatssekretariats für 
Wirtschaft (Seco) und finanziert von der 
Arbeitslosenversicherung werden sol-
che Jugendliche seit 1994 durch Motiva-
tionsprogramme bei der Integration in 
die Arbeitswelt unterstützt. Insgesamt 
80 Programme laufen in der Schweiz, 
eines davon ist Inteam.

Bei Inteam erhalten die stellenlosen 
Jugendlichen von Sozialarbeitern Hilfe 
bei Berufswahl und Bewerbung. Die 
Spezialität sind Präventionsveranstal-
tungen, welche die stellenlosen Jugend-
lichen für Schulklassen und Jugendgrup-
pen im Alter von 12 bis 18 Jahren abhal-
ten. Peer Tutoring nennt sich die Ver-
mittlungsmethode in der Fachwelt, in 
der Basler Praxis ist auch von Peer Edu-
cation die Rede. Seit 1996 informieren 
die stellenlosen Jugendlichen in den 
bunt eingerichteten Räumlichkeiten von 
Inteam im Basler Gundeldinger-Quartier 
andere Jugendliche, wie sie sich vor HIV 

oder Schulden schützen können. Und 
zeigen, dass sich nicht nur Klassenbeste 
für die Präventionsarbeit eignen.

In der aktuellen Präventionsveran-
staltung, die im Rahmen von «Jugend 
und Medien» stattfindet, geht es um das 
Vermitteln von Medienkompetenz: Sex-
ting, Cybermobbing, soziale Netzwerke, 
Computerspiele, Datenschutz und Pri-
vatsphäre sind Themen. Die Reihe stösst 
auf Interesse. Ursprünglich geplant wa-
ren 10 Veranstaltungen, das Interesse 
der Schulen in der Region ist aber so 
gross, dass bis zum Sommer 35 durchge-
führt werden.

Die eigene Schmerzgrenze
 Jann ist verantwortlich für das Modul zum 
Thema Sexting. Souverän steht er vor der 
Gruppe, präsentiert seine Folien, erklärt 
den Jugendlichen, die auf ihren Sitzwür-
feln hängen, was darunter zu verstehen 
ist: Die Wortneuschöpfung aus Sex und 
Texting (englisch für SMS schicken) be-
zeichnet den Austausch von erotischen 
Selfies (Selbstaufnahmen) per Handy oder 
Internet. Die Erwachsenen im Raum stau-
nen, die Teenager sind mit dem Phäno-
men vertraut, sie alle kennen solche Auf-
nahmen. Miley Cyrus, Justin Bieber und 
der Bekanntenkreis machens vor.

Gemeinsam mit den Jugendlichen dis-
kutiert Jann Gründe, warum Teenager 
erotische Bilder von sich verschicken 
oder ins Netz stellen. Sie tun es, um Auf-
merksamkeit zu erlangen, den Schwarm 
zu beeindrucken oder um auf sozialen 
Netzwerken möglichst viele «Likes», 
sprich positive Bewertungen, zu erhal-
ten. Manchmal tun sie es unfreiwillig. 
Jann erzählt von Fällen, in denen Ju-
gendliche von anderen Sexting-Bilder 
erpressen («Wenn du mich liebst, schick 
mir ein Nacktfoto von dir!»).

Jann zeigt weitere erotische Selfies, 
nicht immer ist sich die Gruppe so einig 
wie bei Miley Cyrus: Was ist mit dem jun-
gen Mann, der vor dem Spiegel mit sei-
nem nackten, durchtrainierten Oberkör-
per posiert? Wer so hart für sein Ausse-
hen arbeitet, findet ein sportlich ausse-
hender Jugendlicher, dürfe das auch zei-
gen. Und was ist mit dem Mädchen im 
blütenweissen Bikini, das im Schneider-
sitz vor dem Bett mit Teddybär sitzt? 
 Einigen ist der Blick ins Schlafzimmer zu 
intim, andere finden die Pose harmlos 
(«Man sieht ja gar nichts!»).

Schliesslich schaltet sich Jann in die 
Diskussion ein: «Jeder muss selbst ent-
scheiden, wo die Schmerzgrenze liegt.» 
Und erklärt die Risiken von Sexting: 
«Wenn die freizügigen Fotos ins Internet 
gelangen, können sie sich dort schnell 
verbreiten und kaum mehr gelöscht wer-
den. Wir empfehlen, am besten gar 
keine Sexting-Fotos zu versenden.» Wer 
es nicht lassen könne, solle weniger 
Haut zeigen: «Ich finde, das wirkt viel 
selbstbewusster und attraktiver», sagt er. 
Einige Jugendliche machen nun grosse 
Augen, andere nicken zustimmend.

Ein klares Votum aus dem Mund eines 
Gleichaltrigen – das kommt an bei den 
Jugendlichen. Und genau darauf baut 
Peer Tutoring auf. Vereinfacht gesagt 
 gehören bei der Vermittlungsmethode 
Sender und Empfänger zur gleichen 
Zielgruppe (Peer Group). Sie teilen ein 
Merkmal, bei Inteam ist es etwa das 
 Alter. Dass sich die Methode perfekt für 
die Präventionsarbeit eignet, leuchtet 

ein. Gleichaltrige können sich besser in 
die Lage ihrer Zuhörer hineinversetzen 
als Eltern oder Lehrer. Intime Themen 
lassen sich so – vorausgesetzt, die Peer 
Educators besitzen das nötige Fachwis-
sen – leichter vermitteln. Nicht zuletzt: 
Wenn Jugendliche unter sich sind, 
trauen sie sich eher, Fragen zu stellen.

70 Prozent finden eine Lehrstelle
Dass wir Jann und seinem Team bei der 
Arbeit über die Schulter schauen dür-
fen, ist eine Ausnahme. Einer der wich-
tigsten Grundsätze des Peer Tutoring 
lautet: «Erwachsene müssen draussen 
bleiben.» Das gilt auch für die Sozial-
arbeiter bei Inteam. Zwar betreuen sie 
die Jugendlichen täglich und haben sie 
beim Erarbeiten der Module unterstützt. 
Doch während der zwei bis drei Stun-
den, in denen ihre Schützlinge in klei-
nen Teams Schulklassen unterrichten, 
sind diese auf sich gestellt.

«Die Jugendlichen müssen während 
der Veranstaltungen die Verantwortung 
selbst tragen, damit das Peer Tutoring 
funktioniert», sagt Romina Miani. Sie ist 
Sozialarbeiterin bei Inteam und erklärt, 
dass die fehlenden Kontrollmechanis-
men bei pädagogischen Fachleuten oder 
Politikern auch für Skepsis sorgen. Miani 
plädiert aber für mehr Vertrauen in die 
Ressourcen der Jugendlichen. Sie beob-
achtet regelmässig, wie diese dank der 
Arbeit in den Präventionsveranstaltun-
gen aufblühen: «Als Peers sind sie Fach-
personen und Leadertypen, erhalten 
Anerkennung von der Gruppe. Das stei-
gert ihr Selbstwertgefühl.»

In Basel hat man mit Peer Tutoring 
gute Erfahrungen gemacht: Über 70 Pro-
zent der Inteam-Teilnehmer finden wäh-
rend des Jahres eine Lehrstelle. Die So-
zialarbeiter, aber auch die Jugendlichen 
sind überzeugt, dass sie von ihrer Arbeit 
als Peers bei der Stellensuche profitie-
ren. «Ich konnte mich im Vorstellungs-
gespräch besser präsentieren», sagt 
Jann. Nach 20 Bewerbungen hat es bei 
ihm geklappt. Im August beginnt er die 
Ausbildung zum Parkettleger.

Erwachsene, bitte draussen bleiben
Wer könnte Jugendliche besser über Sexting und Cybermobbing aufklären als andere Jugendliche? In Basel 
werden neue Methoden zur Vermittlung von Medienkompetenz erprobt.

Was ist harmlos? Was ist zu intim? Da sind sich Jugendliche, die an Peer-Tutoring-Kursen teilnehmen, auch nicht immer einig. Foto: Christian Flierl

Der Hund ver-
kriecht sich, und 
auch unsere drei 
Girls im ge-
schmackssicheren 
Alter von 9 bis 
13 Jahren verdrü-
cken sich unauffäl-
lig. Nur unser 
Kleiner, der Drei-

jährige, kommt dienstfertig angesaust, 
wenn der Paa sich ans Klavier setzt und 
die Maa daneben. Und er bringt gleich 
mit, was die Maa so mag: «Sang und 
Klang fürs Kinderherz», den roten 
Band und den gelben, Erstpublikation 
im Jahr 1909, herausgegeben von 
«Professor Engelbert Humperdinck», 
wie es pompös auf dem historischen 
Vorblatt heisst.

Humperdinck (1854–1921), Wagner-
Assistent und Komponist der Erfolgs-
oper «Hänsel und Gretel», war einer 
jener Spätromantiker, die weniger zum 
Dekadent-Bombastischen neigten als 
vielmehr zum scheinbar Schlichten; 
und auch, wir geben es zu, zum nicht 
nur scheinbar Süsslichen. Zum Naiven, 
durchaus Puderzucker-Bestäubten, 
aber eben auch Herzensguten. Ja, 
Herzensanrührenden. Sanft streicheln 
diese Lieder das Kinderseelendumm-
batzige in mir, berühren dort, wo 
andere Sünden, derer ich gern fröne, 
gar nicht erst hinkommen: beispiels-
weise «Gaston»-Comics lesen, «Tatort» 
schauen oder ohne Ende Beatles-Auf-
tritte, Joni-Mitchell-Momente und 
Simon-&-Garfunkel-Mitschnitte auf 
Youtube abspielen.

Da hocken wir also selbdritt, lassen 
uns von Mendelssohns Heine-Verto-
nung verzaubern, dem Frühlingslied 
«Leise zieht durch mein Gemüt liebli-
ches Geläute», schmettern mit unse-
rem Sohnemann begeistert «Kuckuck, 
Kuckuck, i-a, i-a!» um die Wette (Hoff-
mann von Fallerslebens «Der Kuckuck 
und der Esel») oder lösen immer noch 
einmal das Rätsel von «Auf unsrer 
Wiese gehet was». Zu den Favoriten des 
Dreikäsehochs gehören ganz klar die 
Lieder, wo was los ist, wie in «Es klap-
pert die Mühle» oder in «Es tanzt ein 
Bi-Ba-Butzemann», während ich eine 
Schwäche habe für morgen frische 
Sentimentalitäten à la «Bin so froh vom 
Schlaf erwacht» und abendsatte 
Sentimentali täten wie «Der Mond ist 
aufgegangen» oder «Guter Mond, du 
gehest so stille».

In denen leuchten betörend zart-
bittere, schön-schmerzliche Verse wie 
«dein Schimmer giesse Frieden ins 
bedrängte Herz hinein». Am schön-
schmerzlichsten ist dabei ungeschlagen 
«Schlaf in guter Ruh» des Berliner 
Komponisten Wilhelm Taubert (1811–
1891), mit dem verscheuchten Bettler, 
dem gejagten Häschen, den hungrigen 
Taubenkindern – und mit diesen see-
lensaitenspannenden Wehakkorden 
dazu. Das ist zum Gänsehaut- und zum 
Wasseraugen-Kriegen, jedes Mal aufs 
Neue. Probieren Sies!

In dieser wöchentlichen Kolumne 
beichten Kulturjournalisten,  
woran sie eben auch Gefallen finden.

Lässige Sünden 

Von Alexandra Kedves

Zum Heulen 

schön

Mitunter tut sich
der Himmel auf
zeigt sein Geheimnis
im Spiegel der Erde
Zeigt uns was
wir noch übrigliessen
von der Erde die einmal 
sein Ebenbild war. 

Ulla Hahn (* 1946).  
Aus: Gesammelte Gedichte. DVA, 2013.

Das Gedicht

Schöne 

Landschaft

Das nationale Programm «Jugend und 
Medien» will die Medienkompetenz von 
Kindern und Jugendlichen fördern. Sie sollen 
lernen, digitale Medien altersgerecht und 
verantwortungsvoll zu nutzen. Gemeinsam 
mit der Medienbranche bietet der Bund im 
Rahmen des Programms Eltern, Lehr- und 
Fachpersonen Infos, Unterstützung und Tipps 
für eine geeignete Begleitung der Jugend-
lichen. Zudem soll die Wissensvermittlung 
durch Jugendliche gefördert werden. Bis 
Ende 2015 werden sieben Modellprojekte 
durchgeführt und evaluiert, die Peer Tutoring 
und ähnliche Methoden anwenden. (mf)
www.jugendundmedien.ch

Jugend und Medien  
Förderprogramm des Bundes


